
«  Wirtschaft & Politik aktuell » 

Ausgabe 4, 2015

Dr. Henry Goldmann

Die Schweiz in einem vernetzten Europa
Wie viel Vernetzung braucht die Schweiz?

Ausgabe für Lehrpersonen



 

© by KLV Verlag AG

Alle Rechte vorbehalten

Ohne Genehmigung des Herausgebers ist es nicht gestattet, 
das Dokument oder Teile daraus in irgendeiner Form zu reproduzieren.

Trotz intensiver Nachforschungen gelang es uns nicht in allen Fällen, die Rechteinhaber zu  
ermitteln. Wir bitten diese, sich mit dem Verlag in Verbindung zu setzen. Meldung bitte direkt an 
den Verlag: rechte@klv.ch oder Telefon 071 845 20 10

Layout und Cover: KLV Verlag AG

Ausgabe 4, 2015

KLV Verlag AG
Quellenstrasse 4e
9402 Mörschwil
Tel.: 071 845 20 10
Fax: 071 845 20 91
www.klv.ch
info@klv.ch



33

« Wirtschaft & Politik aktuell »

Ausgabe 4, 2015

w & p aktuell

Sehr geehrte Kollegin
Sehr geehrter Kollege

Sie halten das vierte Exemplar unserer Reihe « Wirtschaft & Politik aktuell » in Ihren  
Händen. Gemeinsam mit economiesuisse publiziert der KLV halbjährlich ein ausgewähltes 
Thema aus einer Publikation von economiesuisse praxisnah für Ihren Unterricht.

Wir behandeln das ausgesuchte Thema immer unter drei Aspekten:

1. Verständnis-Erarbeitung
  Dazu bieten wir hilfreiche Anleitungen, sodass Sie weitgehend von eigener Vorberei-

tungsarbeit befreit sind.

2.  Verbindung des economiesuisse-Textes mit einem Thema aus dem Schulstoff im  
Bereich der Fächer Recht, Betriebswirtschaft oder Volkswirtschaft.

  Hierzu erhalten Sie von uns ausgearbeitete Vorschläge, die Sie tel quel verwenden oder 
durch eigene Ideen ersetzen können.

3. Argumentation und Diskussion
  In Hinblick auf die eigene staatskundliche Meinungsbildung machen wir konkrete Vor-

schläge, wie das angesprochene Thema in der Klasse diskutiert werden kann.

  In diesem Teil gibt es weder ein Richtig noch ein Falsch: Meinungen können und dürfen 
auseinandergehen; trainiert wird einerseits die Meinungsbildung und Argumentation und 
andererseits die Toleranz gegenüber anderen Ansichten.

« Wirtschaft & Politik aktuell » wird halbjährlich auch in elektronischer Form erscheinen. Die 
Datei können Sie ab unserer Homepage unter www.klv.ch/wirtschaft-politik-aktuell herun-
terladen. Sie benötigen hierzu ein Passwort. Dieses erhalten Sie beim Verlag unter Angabe 
Ihres Namens und Ihrer Bildungsinstitution ( info@klv.ch ).

Nun wünschen wir Ihnen viele interessante Lektionen mit unseren Unterlagen. Für Anre-
gungen und Rückmeldungen sind wir Ihnen sehr dankbar. Bitte schreiben Sie mir doch an 
sascha.gloor@klv.ch.

Freundliche Grüsse

Sascha Gloor
Verlagsleiter
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Zeit

Begrüssung – Thema – Verteilen der Blätter  5 Min.

Lesen von Kap. 1: Einstiegsfragen

Diese Fragen dienen der Einstimmung ins Thema und als Herausforde-
rung, sich genauer mit den Fakten und Theorien zu beschäftigen

• Kurzdiskussion für ein erstes, vorläufiges Meinungsbild, vor der  
Auseinandersetzung mit den nachfolgenden Fakten und Theorien

 5 Min.

Lesen von Kap. 2: Fakten 

• Je nach Klasse: Eventuell Erläuterung der Fakten
 5 Min.

Lesen Kap. 3.1: Theorie: Spezialisierung und Handel

• Erläuterung und Besprechung
10 Min.

Lesen Kap. 3.2: Komparative Kostenvorteile

• Erläuterung und Besprechung
10 Min.

Lesen von Kap. 3.3: Interindustrieller und intraindustrieller Handel 

• Erläuterung und Besprechung
10 Min.

Verständnisfragen zu den Texten in Partnerarbeit
Die Lehrperson kann sich auf 3 bis 5 der total 9 Fragen beschränken

15 Min.

Vertiefungsfragen zu den Texten in Partnerarbeit
Die Lehrperson kann sich auf drei bevorzugte Vertiefungsfragen  
beschränken

15 Min.

Vor Abgabe der Lösungsvorschläge: «Einsammeln» von Antworten aus 
der Klasse bei einer der Vertiefungsfragen

 5 Min.

Abgeben der Lösungsvorschläge

Eigene Meinungsbildung

• Diskussion Banknachbarn: Wer hat welche Meinung? 
Auswahl von zwei der vier Fragen à je 2–3 Minuten

• Diskussion in der Klasse: Die wichtigsten Argumente pro und kontra 
vermehrte internationale Verflechtung

10 Min.

Tipp: Entspannter wäre es, wenn man für den Teil «Eigene Meinungs-
bildung» eine dritte Lektion zur Verfügung hat!

Die Schweiz in einem vernetzten Europa 
Wie viel Vernetzung braucht die Schweiz?
Dispositions-Vorschlag für eine Doppelstunde:
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Die Schweiz in einem vernetzten Europa  
Wie viel Vernetzung braucht die Schweiz?

1 Einstiegsfragen zu einer international vernetzten Schweiz

• Wie wichtig ist Europa für die Schweiz im Vergleich zur übrigen Welt?
• Wie existenziell sind für die Schweiz der Handel mit dem Ausland und besonders die Exporte 

von Waren und Dienstleistungen?
• Droht der Schweiz bei einer Annäherung an Europa der Verlust der Unabhängigkeit und der 

Souveränität?
• Kann die Schweiz ihren Wohlstand auch ohne enge Verbindung zur EU aufrechterhalten?
• Wird bei einer europäisch vernetzten Schweiz die direkte Demokratie geschwächt?
• Braucht es ein zentrales Vertragswerk mit der EU (Bilaterale Verträge) oder sogar einen Beitritt 

zur EU, oder genügen Einzelverträge zu den von der Schweiz bevorzugten Themen?
• Kann sich die Schweiz durch eine Isolierung von Europa vor dessen Krisen und Problemen  

schützen?

2 Fakten zur wirtschaftlichen Vernetzung der Schweiz
Quellen: Texte und Statistiken von economiesuisse und aus www.admin.ch

2.1 Handel

• Das globale Handelsvolumen hat in den letzten drei Jahrzehnten um das Achtfache zugenommen.
• Der Schweizer Wirtschaftsmarkt umfasst 8 Millionen Personen, der Europäische Binnenmarkt 

umfasst 500 Millionen.
• 55 % der Schweizer Exporte (2014 rund CHF 119 Mrd.) gehen in den EU-Raum, 12 % in die USA 

und 5 % nach China.
• 73 % der Schweizer Importe (2014 rund CHF 134 Mrd.) stammen aus der EU, 6 % aus den USA, 

4 % aus China.
• Die Schweiz war 2014 nach den USA und China der drittgrösste Absatzmarkt für EU-Produkte.
• Jeden dritten Franken verdient die Schweiz im Austausch mit der EU; gesamthaft verdient die 

Schweiz jeden zweiten Franken im Austausch mit dem Ausland.
• Die Schweiz hat ein Netz von 28 Freihandelsabkommen mit 38 Partnern weltweit. Mit dem wich-

tigsten Handelspartner, der EU, hat die Schweiz zusätzlich zum Freihandelsabkommen zahlrei-
che bilaterale Verträge.

2.2 Arbeitnehmer

• Ende 2013 wohnten und arbeiteten rund 440 000 Schweizerinnen und Schweizer in einem Staat 
des europäischen Wirtschaftsraumes.

• Ende 2013 lebten rund 1,3 Millionen Bürgerinnen und Bürger aus dem Europäischen Wirt-
schaftsraum in der Schweiz (Arbeitnehmende + ihre Familienangehörigen).

• Ende 2013 arbeiteten 278 000 Grenzgängerinnen und Grenzgänger aus der EU in der Schweiz.
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2.3 Direktinvestitionen

• Rund 82 % des ausländischen Kapitals in der Schweiz stammen aus der EU (2013 insgesamt 
CHF 562 Milliarden). Die EU ist damit noch vor den USA und China der grösste Investor in der 
Schweiz. 

• Rund 43 % der schweizerischen Direktinvestitionen im Ausland befinden sich in der EU (2013 rund 
CHF 464 Milliarden). An zweiter Stelle liegen die USA, gefolgt von Grossbritannien. Die EU-Län-
der sind wichtige Forschungs- und Produktionsstandorte für viele Schweizer Unternehmen.

• Die Direktinvestitionen der Schweiz im Ausland betragen im Durchschnitt USD 146 000 pro Kopf.

2.4 Bildung und Forschung

• Im «Globalen Innovation Index» von 2014 nimmt die Schweiz mit 64,8 Punkten den ersten Rang 
ein (USA Nr. 6; Deutschland Nr. 13. (www.globalinnovationindex.org)

• Forschungseingaben von Schweizer Institutionen und Unternehmen beim Europäischen For-
schungsrat (ERC) haben mit 25,3 % die höchste Zuschlagsrate aller Länder (zweite Stelle: Israel 
mit 15 %).

• Die Schweiz war bis 2014 voll beteiligt am grössten europäischen Forschungsprogramm «Hori-
zon 2020». Nach dem Volksentscheid vom 9. Februar 2014 gegen Masseneinwanderung ist die 
Mitwirkung der Schweiz durch EU-Beschluss stark eingeschränkt.

• Die Schweiz war bis 2014 voll beteiligt am europäischen Studentenaustauschprogramm «Eras-
mus». Durch EU-Beschluss ist die Schweiz seit dem Volksentscheid vom 9. Februar 2014 vom 
Erasmus-Programm ausgeschlossen.

3 Ökonomische Kurztheorien zu den Wirkungen des internationalen Handels
Quelle: www.iconomix.ch: Arbeitsteilung und Handel, 2012; www.vimentis.ch: Der Handel

3.1 Vorteile von Spezialisierung und Handel

Vom Nutzen der Spezialisierung
Denken Sie an einen typischen Tag in Ihrem Leben und überlegen Sie, welche Güter und Dienst-
leistungen Sie an einem solchen Tag brauchen. Vom Frühstücksbrot bis zum Abenddessert, vom 
Küchenstuhl bis zum Radio, von der Wohnung bis zum Pullover, von der Tramfahrt bis zum  
Kinobesuch: Die Liste scheint fast endlos. Stellen Sie sich nun vor, Sie müssten alles selbst machen: 
das Brot und die Glace produzieren, den Küchenstuhl herstellen, das Radio zusammenbasteln, die 
Wohnung bauen, den Pullover stricken, das Tram selbst fahren, den Film drehen, einen Kinosaal 
bauen usw. Sie kämen nicht weit. Und Sie wären nicht allein.

Wohlstandsgewinne
Müsste ab morgen jede und jeder alles selbst machen, würde unser Wohlstand auf einen kleinen 
Bruchteil des heutigen Niveaus schrumpfen. Schon zu Urzeiten haben die Menschen gemerkt, dass 
sich der Austausch mit anderen lohnt. Was mit dem direkten Güteraustausch begann, ist in der 
modernen Volkswirtschaft dank allseits akzeptiertem Zahlungsmittel (Geld) weit bequemer gewor-
den: Man arbeitet in einem Spezialgebiet, erhält dafür Geld und kauft sich damit jene Güter und 
Dienstleistungen, die man für das Leben braucht. Arbeitsteilung und Handel lohnen sich vor allem 
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aus drei Gründen: Erstens ist niemand in allem gut; deshalb konzentriert man sich besser auf seine 
Stärken: Jemand stellt Glace her, jemand anders produziert Radios, die dritte Person ist Tramführer. 
Zweitens erleichtert die Spezialisierung die Massenproduktion, die viele Güter für die Menschen 
erst erschwinglich macht; das heisst, wenn nicht jeder Haushalt sein eigenes Auto herstellen muss, 
sondern riesige Fabriken die Autos millionenfach ausspucken, sinken die Produktionskosten auf  
einen kleinen Bruchteil. Drittens lernen die Menschen durch die Spezialisierung in ihrem Fachge-
biet noch ständig dazu und werden laufend produktiver, was die Menge und die Qualität der Güter 
weiter erhöht oder die Preise weiter drückt. 

Kein Nullsummenspiel 
Was auf der Ebene der einzelnen Haushalte gilt, gilt auch für ganze Volkswirtschaften: Speziali-
sierung und Arbeitsteilung ermöglichen enorme Wohlstandsgewinne. Die Schweizer Unternehmen 
sind zum Beispiel besonders gut in der Herstellung von Medikamenten und in der Verwaltung von 
Vermögen; Japan ist Weltspitze im Autobau, Indien stark in der Informatik; China dominiert die 
Produktion von Kleidern und Spielzeugen. Der Handel zwischen Personen und Volkswirtschaften 
ist kein Fussballspiel, in dem der eine gewinnt und der andere verliert. Handel kommt nur dann 
zustande, wenn sich beide Parteien Vorteile versprechen. Wie gross die Vorteile sind, zeigt die 
Entwicklung der letzten zwei Jahrhunderte. Die Industrialisierung und die Öffnung der nationalen 
Grenzen brachten eine massive Ausweitung von Arbeitsteilung und Handel. Diese Ausweitung trug 
wesentlich dazu bei, dass der Wohlstand beispielsweise in der Schweiz heute rund 15-mal so hoch 
ist wie noch um 1850. 

3.2 Komparative Kostenvorteile
Quelle: Aymo Brunetti: Volkswirtschaftslehre, hep-Verlag

Fragestellung
Oft wird die Ansicht vertreten, dass die internationale Arbeitsteilung zwar für die Industrieländer 
vorteilhaft sei, die Entwicklungsländer dabei aber das Nachsehen hätten. Der Hintergrund für diese 
Sichtweise lässt sich in folgender Frage zusammenfassen: Wenn die Industrieländer so gut wie alle 
Güter und Dienstleistungen effizienter produzieren, womit können dann die Entwicklungsländer 
überhaupt konkurrieren und damit vom Handel profitieren?

Um diese Frage zu beantworten, muss man ein zentrales Konzept hinzuziehen, das David Ricardo – 
ein grosser Klassiker der Ökonomie – entwickelt hat: die Idee des komparativen Vorteils. Sie zeigt, 
dass auch Personen oder eben Länder, die in der Herstellung aller ihrer Güter weniger produktiv 
sind, mit Gewinn am internationalen Handel teilnehmen können.

Beispiel
Am besten lässt sich dieses Konzept an einem einfachen Beispiel erläutern, das zunächst nichts mit 
internationaler Arbeitsteilung zu tun zu haben scheint. Und zwar stellen wir uns die Frage, ob Roger 
Federer seine Autos selber waschen sollte oder ob er dies besser an einen 16-jährigen Gymnasias-
ten aus seiner Nachbarschaft delegieren sollte. Sicherlich kann Roger Federer als durchtrainierter 
Sportler diese Arbeit schneller erledigen. Nehmen wir an, er benötige dafür zwei Stunden, der Nach-
barsjunge dagegen doppelt so lange, also vier Stunden. Kann es sich bei dieser Ausgangslage für 
Federer wirklich lohnen, die Arbeit zu delegieren?
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Opportunitätskosten
Opportunitätskosten (teilweise auch Verzichtskosten genannt) bezeichnen die Kosten, die bei einer 
Wahlentscheidung aus dem Verzicht auf eine Alternative entstehen. Da wir nicht genügend Zeit und 
Geld haben, um alles zu tun, was uns einen Nutzen bringen würde, müssen wir uns entscheiden. Mit 
dem Entscheid für eine Alternative verzichtet man dementsprechend automatisch auf den Nutzen der 
anderen Alternativen. Die Opportunitätskosten entsprechen dem Nettonutzen der besten Alternative. 

Um jetzt die oben gestellte Frage für Roger Federer und den Gymnasiasten zu beantworten, müssen 
wir uns überlegen, wie hoch die jeweiligen Opportunitätskosten der beiden sind, was sie also an-
stelle des Autowaschens anderes tun könnten. In den zwei Stunden, die er für das Waschen seiner 
Autos benötigen würde, könnte Roger Federer beispielsweise einen Werbespot drehen und dafür, 
nehmen wir einmal an, CHF 10 000.00 verdienen. Der Junge dagegen hätte in seinen vier Stunden 
mit Gartenarbeit bei einem anderen Nachbarn CHF 60.00 verdienen können. Es ist klar, dass Fede-
rer in beiden Tätigkeiten produktiver ist: Wir können davon ausgehen, dass er die Autos schneller, 
also effizienter waschen kann als ein Zwölfjähriger und dass er gleichzeitig eindeutig mehr verdient 
als der Junge, wenn er bei einem Werbespot mitmacht. Bei beiden Tätigkeiten hat er einen absoluten 
Vorteil gegenüber dem Nachbarsjungen, und auf den ersten Blick scheint es keine Möglichkeit zur 
Arbeitsteilung zu geben.

Komparativer Kostenvorteil im Beispiel
Genau hier aber kommt die Idee des komparativen Vorteils ins Spiel. Sie besagt Folgendes: Stellen 
zwei Produzenten dasselbe Gut her, so hat derjenige einen komparativen Vorteil, dessen Opportuni-
tätskosten für die Produktion dieses Gutes geringer sind. In unserem Beispiel belaufen sich Federers 
Opportunitätskosten des Autowaschens auf CHF 10 000.00, die des Nachbarsjungen auf CHF 60.00. 
Obwohl der Junge in beiden Tätigkeiten weniger produktiv ist – er hat einen absoluten Nachteil 
in beiden –, besitzt er zugleich einen komparativen Vorteil; nämlich beim Autowaschen. Er kann 
deshalb mit Gewinn an diesem Handel teilnehmen, denn Federer kann es sich leisten, ihm für seine 
Arbeit einen Betrag zwischen CHF 60.00 und 10 000.00 zu bezahlen. Dank dieses Unterschieds im 
relativen oder eben: im komparativen Vorteil lohnt es sich für beide, sich zu spezialisieren: der Junge 
auf das Autowaschen, Federer auf den Werbespot.

Komparativer Kostenvorteil im Handel zwischen Ländern
Wir können diese Überlegung eins zu eins auf Länder übertragen. Natürlich ist es so, dass die Ent-
wicklungsländer in der Effizienz der Produktion praktisch sämtlicher Güter den Industrieländern 
unterlegen sind. Anders gesagt, die Industrieländer haben absolute Vorteile in mehr oder weniger 
allen Tätigkeiten. Dennoch können die beiden mit jeweils sehr grossem Gewinn miteinander Handel 
treiben, weil die Entwicklungsländer komparative Vorteile haben in der Produktion von Gütern, bei 
denen der Produktivitätsunterschied nicht so gross ist. In der Regel sind dies Tätigkeiten, die weni-
ger Investitionen in Kapital oder Technologien benötigen. Diese Konzepte von Spezialisierung und 
Handel, in Kombination mit dem Konzept des komparativen Kostenvorteils, bilden die Basis zum 
Verständnis der Frage, warum nationaler oder internationaler Handel nicht nur für einzelne, sondern 
eben für alle Beteiligten vorteilhaft ist.

3.3 Interindustrieller und intraindustrieller Handel

In den Lehrbüchern wird im Zusammenhang mit Handel in der Regel nur der Austausch von zwei 
deutlich unterschiedlichen Gütern, z. B. Wein gegen Tuch, zwischen unterschiedlich weit entwickel-
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ten Ländern behandelt. Diese Handelsform, in der Fachsprache interindustrieller Handel genannt, 
bildet zwar die Mehrheit des internationalen Handels ab, kann aber nicht alle auftretenden Han-
delsphänomene erklären. 

Der intraindustrielle Handel stellt eine zweite Form des Aussenhandels dar. Dabei werden  
zwischen zwei gleich stark entwickelten Ländern trotz Freihandelsbedingungen, ähnliche, aber 
nicht komplett identische Produkte ausgetauscht. Beispielsweise werden Personenwagen sowohl von  
Japan in die USA wie auch in der umgekehrten Richtung gehandelt. Dies widerspricht dem klassi-
schen Konzept der komparativen Vorteile, nach dem sich nur ein Land auf die Produktion von Autos 
fokussieren und spezialisieren sollte. 

Die genauen Hintergründe des intraindustriellen Handels sind unter Ökonomen umstritten. Es gibt 
zwei Argumentationen:
Zum einen wird argumentiert, dass die Produkte trotzdem noch kleine Unterschiede aufweisen 
und die Spezialisierung deshalb einfach auf einer tieferen Ebene, beim Einzelprodukt anstelle beim 
aggregierten Gut, stattfindet. Das mag einleuchten bei folgendem Beispiel: Sowohl Japan wie die 
Schweiz stellen Uhren her und handeln diese. Aber Japan ist spezialisiert auf preiswerte digitale 
Uhren (Casio u. a.), die Schweiz auf exklusive hochtechnische Uhren (Rolex u. a.) und auf ultramo-
dische Uhren (swatch).

Zum anderen wird hingewiesen auf sogenannte Skaleneffekte.

Exkurs: Skaleneffekte (engl. economies of scale): Beim Skaleneffekt (auch als Skalenertrag be-
zeichnet) handelt es sich um einen Begriff der Produktionstheorie. Damit wird die Abhängigkeit 
der Produktionsmenge von der Menge der eingesetzten Produktionsfaktoren definiert. Es wird 
berechnet, um welchen Betrag sich die Produktionsmenge verändert, wenn der Einsatz aller Pro-
duktionsfaktoren um einen bestimmten Faktor erhöht wird. 

Von positiven Skaleneffekten (= steigenden Skalenerträge) spricht man, wenn die Produktions-
menge stärker steigt als die eingesetzten Faktoren. Ein solcher positiver Skaleneffekt ist ein typi-
sches Kennzeichen moderner Massenproduktion. 

Es können aber auch negative Skaleneffekte (engl. diseconomics of scale) auftreten, wenn die 
Produktionskosten pro Stück mit zunehmender Produktionsmenge zunehmen. Zu Diseconomics 
of Scale kommt es meist durch sogenannte Komplexitätskosten: bei komplizierten und sehr un-
terschiedlichen Produkten (z. B. Einzelanfertigungen von Luxusautos) oder weil die einzelnen 
Produktionsschritte sehr genau aufeinander abgestimmt sein müssen. Im Bereich von negativen 
Skalenerträgen kann eine kleine Firma kostengünstiger produzieren als ein Grossunternehen.

Es lohnt sich beispielsweise für ein Land mehr, einige wenige Autotypen in grosser Stückzahl herzu-
stellen, als viele Modelle in jeweils kleinerer Zahl zu produzieren (Ausnützung positiver Skalenef-
fekte). Oder es lohnt sich für ein Land mehr, sehr spezialisierte Autos (Luxusautos, Sportautos) in 
kleiner Serie herzustellen als Alltagsautos in Massenproduktion. Deshalb kommt es dazu, dass trotz 
Freihandel mehrere Länder über eine funktionierende Autoindustrie verfügen.
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Die Schweiz in einem vernetzten Europa  
Wie viel Vernetzung braucht die Schweiz?
A ) Verständnisfragen zu den Texten

1. Was versteht man eigentlich unter der «Souveränität» eines Staates?

Souveränität bedeutet die Unabhängigkeit eines Staates gegenüber anderen Staa-
ten oder Institutionen und das Recht des Staates, die Regeln auf dem Staatsgebiet 
selbstständig zu bestimmen. Die Souveränität zu haben bedeutet, die Kompetenz zur 
höchsten Machtausübung zu besitzen. 
Träger der Souveränität ist der sogenannte Souverän. In demokratischen Staaten wie 
beispielsweise in der Schweiz wird der Souverän durch das Volk repräsentiert.
Vertiefung: Der Begriff «Souveränität» stammt aus dem 16. Jahrhundert, vom französischen Philosophen 
und Rechtsgelehrten Jean Bodin. Er benutzte ihn, um die alleinige und umfassende Herrschaft eines Königs 
zu begründen. Doch durch die politischen Veränderungen hat sich auch die Bedeutung des Begriffs gewan-
delt: Wegen der in jedem Rechtsstaat praktizierten Gewaltenteilung ist es längst nicht mehr ein und dieselbe 
Person, die Gesetze erlässt und durchsetzt. So auch in der Schweiz: Zwar liegt hier die Souveränität nach 
allgemeiner Auffassung beim Stimmvolk. Doch nach heutigem Verständnis heisst das nicht, dass wir selbst 
Gesetze formulieren und umsetzen, sondern wir haben Teile unserer Souveränität ans Parlament, an die Re-
gierung und an die Justizbehörden übertragen. Das bedeutet aber keine Aufgabe der Souveränität, sondern 
es ist der bestmögliche Weg, ihr Geltung zu verschaffen.

2. Was ist das Kennzeichen einer «Direkten Demokratie» im Vergleich zu einer  
«Indirekten Demokratie» ?

In einer direkten Demokratie kann das Volk selber über Sachfragen und Gesetzes-
vorlagen abstimmen. In einer indirekten Demokratie werden Sachfragen und Geset-
zesvorlagen vom Parlament entschieden, das aus vom Volk gewählten Vertretern 
zusammengesetzt ist. In der Schweiz spricht man von einer «halbdirekten» Demo-
kratie, weil beide Formen vorkommen.

3. Was ist ein «Binnenmarkt» ?

Ein Binnenmarkt ist ein Wirtschaftsraum, in dem alle Produktionsfaktoren, also Wa-
ren, Dienstleistungen, Kapital und Personen, frei verkehren bzw. frei (oder zumindest 
unter einheitlichen Regeln) gehandelt werden können. In den meisten Fällen besteht 
ein Binnenmarkt aus einem einzigen Land wie z. B. der Schweiz, Japan oder den USA. 
Durch Abkommen kann aber auch ein Binnenmarkt zwischen mehreren Ländern ent-
stehen. Typisch dafür ist der EWR, der Europäische Wirtschaftsraum. Er umfasst die 
Mitgliedsländer der EU + die Nicht-EU-Mitglieder Norwegen, Island, Liechtenstein, 
die sich per politischen Entscheid beim EWR angeschlossen haben. Das Schweizer 
Volk hat 1992 einen Beitritt zum EWR abgelehnt.

4. Was sind «Direktinvestionen» ?

Unter Direktinvestitionen (engl. Foreign Direct Investment) wird die Anlage von Ver-
mögen in fremden Wirtschaftsgebieten zur Schaffung dauerhafter Wirtschaftsbezie-
hungen verstanden, mit dem Ziel, dort Immobilien zu erwerben, Betriebsstätten oder 
Tochterunternehmen zu errichten, ausländische Unternehmen zu erwerben oder sich 
an ihnen mit einem Anteil zu beteiligen, der einen entscheidenden Einfluss auf die 
Unternehmenspolitik gewährleistet.
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5. Was ist und was misst der Globale Innovation Index?

Der Globale Innovation Index (GII) ist eine Länder-Rangliste und misst die Innovati-
onsstärke und Innovationsleistung von über 100 Ländern anhand von 79 Indikatoren. 
Der GII wird jährlich von der Weltorganisation für geistiges Eigentum (englisch WIPO: 
World Intellectual Property Organization) ermittelt.

6. Was beinhaltet das Studentenaustauschprogramm «Erasmus» ?

Das Erasmus-Programm ist ein Förderprogramm der Europäischen Union für den 
Studentenaustausch. (Der Name nimmt Bezug auf Erasmus von Rotterdam, einen 
europäisch gebildeten Humanisten der Renaissance.) Das Programm bietet einen 
unkomplizierten Zugang zu anderen Hochschulen und finanzielle Unterstützung. Es 
sorgt auch dafür, dass im Ausland erbrachte Studienleistungen (ECTS-Punkte) ange-
rechnet werden.

7. Nennen Sie die drei Hauptvorteile der Spezialisierung.

1)  Niemand kann alles gleich gut; es ist besser bzw. produktiver, sich darauf zu kon-
zentrieren, worin man gut ist. 

2)  Durch Spezialisierung wird erst die Massenproduktion von Gütern möglich; da-
durch werden die Kosten pro Stück viel tiefer.

3)  Durch Spezialisierung steigt die Aus- und Fachbildung auf jedem Gebiet, was  
wiederum die Qualität erhöht und die Kosten pro Stück senkt.

8. Worin besteht der Unterschied zwischen a) interindustriellem Handel und  
b) intraindustriellem Handel?

a) Handel von klar unterschiedlichen Produkten zwischen verschiedenen Ländern

b) Handel von gleichartigen Produkten zwischen verschiedenen Ländern

9. Was versteht man unter «positiven Skalenerträgen»?

Bei Erhöhung des Einsatzes von Produktionsfaktoren (Arbeit, Kapital, Boden, Wissen) 
um den Faktor X steigt die Produktionsmenge um mehr als diesen Faktor X.
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B ) Vertiefungsfragen 

Tipp: Googeln Sie die Antworten mit geeigneten Suchbegriffen. Solche sind in Klammern  
und kursiv angegeben.

1. Auf welche Produktgruppen und auf welche Dienstleistungen hat sich die Schweiz 
in den letzten 100 Jahren spezialisiert?

1.1. Nennen Sie drei wichtige Produktgruppen. (Bundesamt für Statistik)

Chemie- / Pharmaprodukte, Maschinen / Elektronik, Uhren / Instrumente

1.2. Nennen Sie drei wichtige Dienstleistungen. (Bundesamt für Statistik)

Finanzdienstleistungen, Versicherungen, Handel, Tourismus

2. Welche Produktgruppen importiert die Schweiz überwiegend aus dem Ausland? 
Nennen Sie drei wichtige Produktgruppen. (Eidgenössische Zollverwaltung)

Nahrungsmittel, Rohstoffe, Bekleidung

3. Spezialisierung am Beispiel der Uhrenindustrie

3.1.  In welchen Kantonen ist die Uhrenindustrie hauptsächlich ansässig? 
(Verband der Schweizer Uhrenindustrie)

Kantone Jura, Bern, Neuenburg, Genf, Solothurn, Schaffhausen

3.2. Wie hoch ist der Personalbestand in der Uhrenindustrie?

2014 ca. 60 000 Personen
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4. Spezialisierung in anderen Ländern. 
 Nennen Sie für jedes der folgenden Produkte je drei Länder, die sich besonders 

auf deren Produktion spezialisiert haben. (Portal «Statista» à «Produkt+Statistik» )

4.1. Bananen

Ecuador, Kolumbien, Costa Rica

4.2. Baumwolle

China, Indien, USA

5. «Verschlechterung der Terms of Trade». 
 Im Text (S. 8) heisst es, dass dank der komparativen Kostenvorteile der interna-

tionale Handel «für alle Beteiligten vorteilhaft ist». – Das stimmt nicht immer. 
Im Austausch mit Entwicklungsländern wird oft von der «Verschlechterung der 
Terms of Trade» gesprochen als grosse Benachteiligung im Austausch. Googeln 
Sie diesen wichtigen Begriff und formulieren Sie in einigen Sätzen, was damit 
gemeint ist. (Wirtschaftslexikon; Wikipedia)

Verschlechterung der Terms of Trade = Verschlechterung der Handelsbedingun-
gen: Die Preise für Rohstoffe und landwirtschaftliche Produkte, auf die die Entwick-
lungsländer spezialisiert sind, sinken regelmässig auf dem Weltmarkt, während die 
Produkte der Industrieländer stetig teurer werden. Dadurch verschlechtern sich die 
Austauschbedingungen für die Entwicklungsländer, d. h., sie müssen mehr von ihren 
Produkten exportieren, um die gleiche Menge von Gütern aus Industrieländern im-
portieren zu können.

6. Beispiel einer Praxis für Physiotherapie. 
 Erläutern Sie die Theorie der komparativen Kostenvorteile an folgendem Beispiel 

einer Praxis für Physiotherapie von zwei selbstständig arbeitenden Physiothe-
rapeutinnen: Pro 40 Minuten Behandlung verrechnen sie den Patienten (oder der 
Krankenkasse) CHF 90.00. Pro Woche brauchen sie total 120 Minuten für die Rei-
nigung der Praxis. Jetzt überlegen sie das «Outsourcing» der Reinigung an eine 
Reinigungsfirma. Diese offeriert die zwei wöchentlichen Stunden zu CHF 50.00 pro 
Stunde, durch eine sehr erfahrene Raumpflegerin.

a) Finanzieller Vorteil: Wenn die beiden Physiotherapeutinnen statt zwei Stunden 
putzen während dieser Zeit Patienten behandeln würden, wie gross wäre dann 
ihr finanzieller Vorteil pro Woche?

Zwei Stunden à CHF 40.00 Differenz = CHF 80.00 pro Woche
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b) Worin besteht der komparative Vorteil bei der Überlegung des Outsourcings?

Auch wenn die beiden Frauen gut putzen können, eine erfahrene Raumpflegerin kann 
das besser und schneller: In zwei Stunden wird sie mehr oder besser putzen können 
als die Physiotherapeutinnen. Umgekehrt kann aber die Raumpflegerin kein Geld ver-
dienen mit Physiotherapie.

7. Gemäss der Theorie der komparativen Kostenvorteile werden Produkte bevorzugt 
in jenen Ländern hergestellt, die dafür besonders geeignet sind.

7.1.  Tatsache ist aber, dass die Autoproduktion in Europa auf verschiedene Länder 
verteilt ist: Deutschland, Frankreich, Italien, England, Schweden, Spanien. 
Wie lässt sich das mit der Theorie der komparativen Vorteile erklären?

Eine zu grosse Autoproduktion in einem Land wäre wirtschaftlich nicht mehr effizient  
wegen sinkenden Skalenerträgen. Deshalb sind mehrere Autofabriken mittlerer  
Grösse in mehreren Ländern wirtschaftlich die bessere Lösung.

7.2.  In der Autoindustrie waren zuerst die USA und Europa führend, später kam 
Japan dazu. Heute werden Autos in grosser Zahl auch in Südkorea hergestellt 
(KIA, Hyundai, Daewoo). Wie ist das mit der Theorie der komparativen Kosten 
zu erklären?

Südkorea hat mit gut ausgebildeten, aber trotzdem billigen Arbeitskräften einen 
komparativen Vorteil zur Herstellung von technisch hochstehenden, aber gleichwohl 
günstigen Autos.

8. Welches waren 2014 die fünf wichtigsten Handelspartner der Schweiz?
 (Handelspartner Schweiz)

Deutschland, USA, Italien, Frankreich, China
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C ) Meinungsbildung

Zu diesen Fragen gibt es keine Lösungen, nur verschiedene Meinungen!

Den skeptischen Fragen zu Beginn stehen jetzt die Kurztheorien gegenüber, die den  
Nutzen von Spezialisierung, Handel und komparativen Kostenvorteilen betonen. In der 
Meinungsbildung geht es um die Verknüpfung dieser beiden Teile!

1. Diskutieren Sie die folgenden Fragen je zwei Minuten mit Ihrem Banknachbarn.

1.1.  Für Ihr eigenes zukünftiges Berufsleben: Wo sind Spezialisierung und Ausnut-
zung komparativer Kostenvorteile von Vorteil und wo vielleicht nicht?

1.2.  Die Schweiz als ganzes Land weist bereits eine grosse Spezialisierung auf. 
Welches sind die Vorteile daraus und welches die Nachteile?

1.3.  Die Schweizer Landwirtschaft hat keine komparativen Kostenvorteile und 
wird dennoch seit Jahrzenten mit Bundesgeldern unterstützt. Was wären die 
Folgen, wenn man die Landwirtschaft ganz dem freien Markt «aussetzen» 
würde, und was sind die Folgen der gegenwärtigen Schutzmassnahmen?

1.4.  Wirtschaftliche Verflechtung zieht notwendig auch politische Verflechtung 
(Annäherung EU) mit sich. Können und sollen «Grenzen» gezogen werden in 
die eine oder andere Richtung?

2. Meinungsbild der Klasse
In der Frage um internationale Verflechtung und deren Konsequenzen bestehen immer 
Zielkonflikte. Es gibt kein klares «Ja» oder «Nein». Aber die Schweiz wird ihre Schwer-
punkte setzen müssen.

Erstellen Sie per Diskussion in der Klasse ein Meinungsbild: 
•  Wer / wie viele sind eher bereit, wirtschaftliche Vorteile / wirtschaftliche Entwicklung ein-

zuschränken zugunsten des Erhalts von Unabhängigkeit und Souveränität der Schweiz?

•  Wer / wie viele sind eher bereit, bezüglich Souveränität und Unabhängigkeit Kompro-
misse zu machen, um die wirtschaftlichen Vorteile nicht zu riskieren?


